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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 45 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 6. November 1937

November
Sie bunten garben bleichen.
Sen falben SSlätterroft
behängt mit feinen Seichen,
jebmebe Stacht ber groft.

©r ift bes SMnters Stelber,
macht feinem fferrn Quartier;
bergab fchon in bie gelber
tragt ber fein meih Sanier.

Sen Hauptmann Sab baneben,
nornan nor feinem Sroh,
fleht man bie ffanb erheben;
er fifet auf febmarsem 3toh.

So reiten fie unb reiten
burch gelb unb Sorf unb Stabt
SBohl bem, ber fich bei Seiten
mit Sroft geräftet hat.

Heinrichs Roiisfalirt
ROMAN von J. C. HEER 16

Sie Stagb ging mieber, ohne ein 2Bort au fprechen.

Soia mürbe rot roie eine ertappte Siebin; fie hob oermirrt
ben Sing auf unb fteefte ihn mieber an ben ginger. „geh traue
Sefa fchlecht über ben 2Beg", ftotterte fie; „morgen miffen es

getoih fchon ber Sfarrer unb ©arlo, bah mir uns gut finb."
Ser Schreiten lag ihr in ben ©liebern.

Unterbeffen Earn tfjerr ©efari mieber; gleich nach bem
2Ibenbbrot 30g fich Soia surücf unb lieh fich nicht mehr bliefen.
Unb ber ermübete Sinbaco fprach auch nicht mehr ciel.

3n Heinrichs Seele aber ermachte ein nagenbes Schulbbe=

toufjtfein, ber Selbftoormurf, er habe bie ©aftfreunbfehaft Soias
unb ihres Saters mihbraucht, bas matlenbe (Befühl, er follte
sehen unb nicht noch mehr SBirren in bas fchon burch ©rimelli
fo fchmer geprüfte fjaus tragen. 3m Sraum ber Stacht erfchienen
ihm bie geblenbeten, tobestraurigen Sögel, unb er bebte in ber
gurcht, burch feine Scfjulb tonnte ein Unglücf über bas fjaupt
Soias Eommen! —^

1 Slnmertung bes SBerfaffers : Sas in biefem
Kapitel gefchilberte Sogelelenb habe ich im Seffin mit eigenen
îtugen gefehen. ©s finb aber über breihig 3ahre feither. Db=
Bleich man jefet noch 3ahr für 3ahr bie ^Berichte lieft, mie unfere
auch mit bem SBogelfchufe betrauten eibgenöffifchen gollmächter
Saufenbe oon Sögeln aus ben Schlingen an ber italienifchen
Srense erlöfen, bin ich boch überjeugt, bah fich bas Serftänbnis
uttferer teffinifchen greunbe für bas beutfchfchmeiserifche SJtitge=
fühl mit ber Siermelt auherorbentlich gehoben hat. 3ch Earn
ia noch oft in jene fianbfehaften, einer Sogelblenbung mie oor
öreißig Sohren bin ich nicht mehr begegnet.

Smölftes Kapitel.
3a, er follte gehen! — Sßas maren Soia unb er bei ihren

Küffen für unoorfichtige Kinber gemefen!
©r fcheute fich am Storgen aus ber Kammer unb unter bas

Slngeficht bes Sinbaco 3U treten; er atmete auf, als ihm Soia
er3äblte, ber Sater fei fchon oor einer SBeite mit bem Spaten
in ein Slecfercben hinabgeftiegen, in bem er bas ©emüfe pflanse.

,,©r fprach oon 3hnen; er er3ählte, bah Dboarbo Sefta Sie fehr
mohl möge; er gibt oiel auf beffen SOtenfchentenntnis. 211fo ift es

nicht fo fchümm, bah <5ie geftern oon 3hrer SIbficht fprachen, fich

eine Sßeile in Slirolo aufsuhatten."
lfm Soias SBefen lag ftille Serträumtheit; auf bie Küffe

bes geftrigen Sbenbs tarn fie nicht surücf; erft als Heinrich bas

grübftücf beenbigt hatte, fagte fie: „Ser fferr Sfarrer mirb Sie
biefen Sormittag befuchen, er ift fehr neugierig auf unfern
©aft!"

Sanbfiebel fpürte eine Unruhe in ihrem Son.

„Sie finb Sroteftant?" fragte Soia.
„3a, hoffentlich fchabet es mir in 3hren 21ugen nicht."

„3n unferm 5) aus ift 3hnen 3hr SeEenntnis Eein SUachteil.

Stein Sater hat ja breihig Sommer unter Sroteftanten gear=

beitet unb oft 3ur Sermunberung meiner ftrenggläubigen Stut=

ter ersählt, bah bie Seute ebenfo friebtich unb rechtfchaffen ba=

hinteben mie mir. Unb ich felber mar ja in Saben in einem

proteftantifchen ffaus. 3ch habe barin nur Siebe unb ©üte er=

fahren. Sloh hier im Sorf erregte es bamals Slnftoh, bah ich

in einer anbersgläubigen gamilie ireilte; es gibt unter ben

Unfern etliche unbutbfame Seute. ©s lebte aber noch ber alte>
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^0vemì)er
Die bunten Farben bleichen.
Den falben Blätterrost
behängt mit seinen Zeichen,
jedwede Nacht der Frost.

Er ist des Winters Melder,
macht seinem Herrn Quartier:
bergab schon in die Felder
trägt der sein weiß Panier.

Den Hauptmann Tod daneben,
vornan vor seinem Troß,
sieht man die Hand erheben:
er sitzt auf schwarzem Roß.

So reiten sie und reiten
durch Feld und Dorf und Stadt
Wohl dem, der sich bei Zeiten
mit Trost gerüstet hat.

K.OIvlZ.N von S. NLLK 16

Die Magd ging wieder, ohne ein Wort zu sprechen.

Doia wurde rot wie eine ertappte Diebin: sie hob verwirrt
den Ring auf und steckte ihn wieder an den Finger. „Ich traue
Lesa schlecht über den Weg", stotterte sie: „morgen wissen es

gewiß schon der Pfarrer und Carlo, daß wir uns gut sind."

Der Schrecken lag ihr in den Gliedern.

Unterdessen kam Herr Cesari wieder; gleich nach dem
Abendbrot zog sich Doia zurück und ließ sich nicht mehr blicken.
Und der ermüdete Sindaco sprach auch nicht mehr viel.

In Heinrichs Seele aber erwachte ein nagendes Schuldbe-
wußtsein, der Selbstvorwurf, er habe die Gastfreundschaft Doias
und ihres Vaters mißbraucht, das wallende Gefühl, er sollte
gehen und nicht noch mehr Wirren in das schon durch Grimelli
so schwer geprüfte Haus tragen. Im Traum der Nacht erschienen
ihm die geblendeten, todestraurigen Vögel, und er bebte in der
Furcht, durch seine Schuld könnte ein Unglück über das Haupt
Doias kommen! —^

^ Anmerkung des Verfassers: Das in diesem
Kapitel geschilderte Vogelelend habe ich im Tessin mit eigenen
Augen gesehen. Es sind aber über dreißig Jahre seither. Ob-
gleich man jetzt noch Jahr für Jahr die Berichte liest, wie unsere
auch mit dem Vogelschutz betrauten eidgenössischen Zollwächter
Tausende von Vögeln aus den Schlingen an der italienischen
Grenze erlösen, bin ich doch überzeugt, daß sich das Verständnis
unserer tessinischen Freunde für das deutschschweizerische Mitge-
fühl mit der Tierwelt außerordentlich gehoben hat. Ich kam
ia noch oft in jene Landschaften, einer Vogelblendung wie vor
dreißig Iahren bin ich nicht mehr begegnet.

Zwölftes Kapitel.
Ia, er sollte gehen! — Was waren Doia und er bei ihren

Küssen für unvorsichtige Kinder gewesen!
Er scheute sich am Morgen aus der Kammer und unter das

Angesicht des Sindaco zu treten: er atmete auf, als ihm Doia
erzählte, der Vater sei schon vor einer Weile mit dem Spaten
in ein Aeckerchen hinabgestiegen, in dem er das Gemüse pflanze.

„Er sprach von Ihnen: er erzählte, daß Odoardo Testa Sie sehr

wohl möge; er gibt viel auf dessen Menschenkenntnis. Also ist es

nicht so schlimm, daß Sie gestern von Ihrer Absicht sprachen, sich

eine Weile in Airolo aufzuhalten."
Um Doias Wesen lag stille Verträumtheit: auf die Küsse

des gestrigen Abends kam sie nicht zurück; erst als Heinrich das

Frühstück beendigt hatte, sagte sie: „Der Herr Pfarrer wird Sie
diesen Vormittag besuchen, er ist sehr neugierig auf unsern

Gast!"
Landsiedel spürte eine Unruhe in ihrem Ton.

„Sie sind Protestant?" fragte Doia.

„Ia, hoffentlich schadet es mir in Ihren Augen nicht."

„In unserm Haus ist Ihnen Ihr Bekenntnis kein Nachteil.
Mein Vater hat ja dreißig Sommer unter Protestanten gear-
beitet und oft zur Verwunderung meiner strenggläubigen Mut-
ter erzählt, daß die Leute ebenso friedlich und rechtschaffen da-

hinleben wie wir. Und ich selber war ja in Baden in einem

protestantischen Haus. Ich habe darin nur Liebe und Güte er-

fahren. Bloß hier im Dorf erregte es damals Anstoß, daß ich

in einer andersgläubigen Familie weilte; es gibt unter den

Unsern etliche unduldsame Leute. Es lebte aber noch der alte>
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